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Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 NHL. 


Für Auswärtige mit poſtverſendung: 
jährlich 9 Abl. 20 Kop., halbjährlich 4 NEL. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningblat 6. 


Mamiſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureans. 
In Warſchau: Najehman & Frendller, Senatorffa 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


8 
Inland. 

St. Petersburg. Die Feier der Thronbeſteigung 
Seiner Majeſtät des Kaiſers findet am 2. März ſtatt, 
obgleich die hiſtoriſche Thatſache vom 1. März gerechnet 
wird. 

— Die Nachricht von dem Tode des in Gott 
ruhenden Kaiſers Alexander II. iſt, wie die „Nowoje 
Wremja“ erfährt, erſt am 26. Juli in Petropawlowſk 
in Kamtſchatka eingetroffen. Drei Koſaken wurden mit 
dieſer Nachricht aus Jakutſk abgeſchickt, von denen nur 
einer, nachdem er 2800 Werſt zurückgelegt, ſeinen Be⸗ 
ſtimmungsort erreichte. Nur zwei Mal im Jahre trifft 
in Kamſchatka die Poſt ein und zwar im März und 
dann über Japan im Laufe der Navigationsperiode. 

— Um die Staatseinkünfte zu vergrößern, ſoll man 
den „Birſhewſtja Wedomoſti“ zufolge, im Finanzminiſterium 
auf den Gedanken gekommen ſein, den Zoll auf einige 
importirte Waaren zu erhöhen. Vorherrſchend hat das 
Finanzminiſterium ſein Augenmerk auf importirte Metalle 
und Metallſabrikate gerichtet. Obgleich dieſer Zoll nur 
um ein Minimum geſteigert werden ſoll, ſo erwartet man 
dennoch durch dieſe Manipulation eine jährliche Mehr⸗ 
einnahme von 3 bis 4 Millionen Rubel. 

— Dank den ſtrengen Repreſſiv⸗Maßregeln, welche 
die Regierung den Eiſenbahnen gegenüber angewandt, 
haben ſich in letzter Zeit verſchiedene Bahnen bemüht, 
ihren Verpflichtungen in der Zinszahlung nachzukommen. 
So hat z. B. die Direktion der Südweſtbahn auf Vor⸗ 
ftellung des Direktionsgliedes von der Regierung D. Th. 
Kobenko, in dieſen Tagen bei der Reichsbank an Zinſen 
eine Million Rubel eingezahlt. 

— Um dem Schmuggel auf den Eiſenbahnen Ein⸗ 
halt zu gebieten, ſind für die Waaren⸗Beförderung per 


Eiſenbahn einige Geſetzes-Paragraphe vom Miniſterium 
der Wege⸗Kommunikationen und Finanz⸗Miniſterium ab⸗ 
geändert worden. 

In Waaren⸗, Poſt⸗ und Fracht⸗Waggons il es 
nicht geſtattet, geheime ſchwer zu bemerkende Räume an⸗ 
zubringen. In den Paſſagier⸗Waggons ſind nur einfache 
Seitentaſchen geſtattet. Es muß durchaus unmöglich 
ſein, Waaren⸗ und Fracht⸗Waggons ohne Beſchädigung 
der Schlöſſer oder Plomben zu öffnen. Desgleichen 
müſſen die Luken und Fenſter an ſolchen Waggons mit 
eiſernen Gittern von Innen verſehen ſein, ſo daß die 
Möglichkeit benommen iſt auf dieſem Wege etwas zu ent⸗ 
wenden. Die vom Zoll geſchloſſenen und mit Plombe 
verſehenen Waggons dürfen unter keinem Vorwande ohne 
Aſſiſtenz von Joll⸗Beamten geöffnet werden. Die Auf: 
ſicht über die beförderten Waaren wird dem Zug⸗Perſonal, 
und auf den Stationen, wo der Zug länger als zehn 
Minuten hält, gleichfalls den örtlichen Gendarmen über⸗ 
tragen. Endlich ſind beſondere Regeln für den Fall 
ſtipulirt, wenn ein mit Plomben verſehener Waggon 
während der Fahrt irgend welche Beſchädigung erleidet. 

— Aus Täbris wird engliſchen Blättern unterm 
14. Februar gemeldet: Eine epidemiſche Krankheit, die 
ſehr der Peſt ähnlich ſieht, brach am 8. Februar in 
einem kleinen Dorfe in der Nachbarſchaft von Saug⸗ 
bulagh aus. Seitdem ſind über 40 Erkrankungen mit 
tödtlichem Ausgange vorgekommen. Der heurige Winter 
in Perſien iſt ausnahmsweiſe ſtreng. Das Thermometer 
verzeichnet gegenwärtig 35 Grad Kälte (Fahrenheit). 

Da Saugbulagh etwa 120 Werſt von unſerer kau⸗ 
kaſiſchen Grenze entfernt iſt, ſo dürfte es doch für die 
kaukaſiſchen Medicinalbehörden angezeigt ſein, auf dieſe 
räthſelhaſten Erkrankungen in Perſien ihr Augenmerk zu 
richten. ; 

Odeſſa. (Neue Sekte in Odeſſa, genannt „Neu: 
Israel“.) Der „Odeſſkij Liſtol“, welcher zur Odeſſaer 


Golgatha. 
Novelle von Bernhard Wagener. 


(Fortſetzung.) 

Ich ſitze in der lauen Sommernacht am offenen 
Fenſter meines Stübchens; der Schein der Lampe ſtreitet 
ſich mit der Lichtſülle, welche der Vollmond über Alles 
ausgießt, über die grünen Saatfelder, die mit dem 
Himmel in der Ferne verſchwimmen, und über die 
ſchwärzlichen Maſſen der eingeſtreuten Gehölze. Und 
dazu geigen die Zirpen ihr tauſendſtimmiges Concert 
und vom Gartenteiche her klingt der Ruf der Fröſche, 
das iſt Alles, was die Natur an Geräuſchen hineinmiſcht. 
Der Menſch raſtet; es iſt ſpäte Nacht, über dem Hauſe 
liegt die Stille des Grabes. Es iſt trügeriſcher Schein; 
denn wie in mir die Empfindung nicht zur Ruhe kom⸗ 
men will, ſo birgt dies Dach noch ein theures Herz, das 
in dieſer Macht gegen die Zuverſicht des Glückes kämpft 
und hoffentlich die finſteren Nächte, welche ſo oft ihre 
Schatten darüber werfen, für immer bannen wird, und 
noch Einer athmet unter uns, den das Gewiſſen nicht 
darf ruhen laſſen! 

Und nun endlich, mein Freund, zu dem, was ſich 
ereignet hat! Dieſer Tag mit ſeinem unendlichen Sonnen⸗ 
glanze, den nicht ein Wölkchen trübte, mit der bleiſchwer 
laſtenden Sommerwerme, nicht von dem leiſeſten Wind: 
hauche gekühlt, iſt uns Allen wie ein Traum vergangen, 
von dem man ermattet erwacht; erſt mit dem Sinken 
der Sonne ſchüttelt der Geiſt das träge Brüten und 
bei den abendlichen Schatten fangen die Baumkronen an 
zu raſcheln: es zieht wie Erlöſung von der See kühl und 
erfriſchend heran. Die Abendtafel wurde aus den er⸗ 


hitzten Zimmern in den Park verlegt, da, wo eine offene 
Halle gegen Regen Schutz bietet, aber dem Hauche des 
Windes kein Hinderniß entgegenſetzt, und hier bildeten 
wir auf Stunden eine fröhliche Geſellſchaft, in die heute 
kein Mißton hineinklang. Als der Nachtthau auf den 
Halmen perlte, trat man zögernd den Rückweg nach dem 
Schloſſe an; der Graf führte die Gräfin und Gabriele 
übernahm die Sorge um die Kinder; ich ſelbſt im Be⸗ 
wußtſein meiner Freiheit wollte dieſen Genuß an der 
aufathmenden Natur bis auf die Neige koſten und ſtreckte 
mich in das Gras, um noch eine Stunde unter den 
rauſchenden Baumwipfeln zu verträumen. 

Für Menſchen, deren Phantaſie gern im Märchen⸗ 
haften umherſchwei t, giebt es keinen fruchtbareren 
Tummelplatz der Gedanken als inmitten eines Wald⸗ 
grundes, wenn das Dunkel der Nacht vom Mondlichte 
in die Schatten zurückgedrängt wird. Hier ſieht das 
empfängliche Auge tauſendfaches, geheimnißvolles Leben; 
es liegt ein unbegreifliches Räthſel darin, wie das lang⸗ 
ſam wandernde Licht und der lautlos gleitende Schatten 
den Wald mit Geſpenſtern bevölkert, welche trotz der 
Starrheit aller Formen ein raſtloſes Weſen treiben. 
Uno wenn dazu der Wind in den Laubkronen flüſtert 
und das niederfluthende Licht zum ſilbernen Flimmern 
bricht, ſieht auch ein blödes Auge die Elſentänze, mit 
denen die abergläubiſche Vergangenheit den Wald zur 
Nachtzeit anfüllte, das gnomenhafte Treiben der Schatten. 
Obgleich ich niemals ein Trärmer war, habe ich an 
dieſem Abende doch das anheimelnde Grauſen aus dem 
Vollen genoſſen; ich bin ja ſchon lange ein Anderer ge⸗ 


worden, der vom nüchternen Denken oſt genug hinüber⸗ 


ſchweift in das Gebiet der Träume. Was mir in dieſer 
Stunde vor dem inneren Blick vorübergegangen iſt, da⸗ 
von bewahrt die Erinnerung Nichts, aber mit einem 


Judenſchaft ſonſt in ſehr guten Beziehungen zu ſtehen 


pflegt, veröffentlicht in ſeiner letzten Nummer das Dogma 
einer im Bilden begriffenen Sekte, welches unter den 
orthodoxen Juden nicht wenig Aufregung gemacht und 
dem Blatte leicht einen „Cherem“ (Bannfluch) zuziehen 
könnte. Das Dogma für die neue Sekte, hat ein 
Lehrer der jüdiſchen Elementarſchule () mit Namen 
Priluker, wie es ſcheint ſelbſt verfaßt und unterbreitet 
es der Regierung zur Sanktionirung. Es beſteht in fol⸗ 
genden 15 Punkten: 

1) Jedes Mitglied der Sekte „Neu⸗Israel“ geſteht 
den großen Nachtheil ein, welcher aus den über die Ge⸗ 
ſetzgebung Moſes gemachten Erläuterungen der früheren 
bavyloniſchen () und Jeruſalemſchen Rabbiner erwächſt, 
verachtet dieſelben aufs Tiefſte und hält nur die fünf 
Bücher Moſes in deren buchſtäblichen Sinne für heilig. 

2) Der „Neu⸗Israel“, welcher den Montag als 
erſten Arbeitstag anerkennt und mit der chriſtlichen Be⸗ 
völkerung nicht gern in Konflikt gerathen möchte, über⸗ 
trägt den Sabbath auf den Sonntag, ganz im Sinne 
des dritten Gebotes, welches lautet: „ſechs Tage ſollſt 
Du arbeiten und den ſiebenten ruhen.“ 


3) Auf Grund eines im zweiten Buche Moſes 
vorkommenden Satzes, worin den nachfolgenden Genera⸗ 
tionen anheimgeſtellt wird, die religiöjen Beſtimmungen 
je nach dem Zeitgeiſte zu verändern, hebt der „Neu⸗ 
Israel“ die Beſchneidungsformel an den neugeborenen 
männlichen Kindern auf, da er dieſelbe als eine Folge 
der barbariſchen Zeit () und als lebensgefährlich für 
die Neugeborenen betrachtet; anſtatt deſſen ſoll 8 Tage 
nach der Geburt ein kurzes Gebet verrichtet und der 
Neugeborene hierauf in den Schoß der Sekte aufge⸗ 
nommen werden. 

4) Die vielen jüdiſchen Gebete werden abgeändert 
und dem Geiſte des „Neu-Israel“ entſprechend in hebräi⸗ 


= 


Herzen, voll von dem Gedanken an die feſſelnde Mädchen: 
geſtalt Gabrielens, ging ich durch das Lichterſpiel der 
Waldwege zum Hauſe zuriick. 

Aus der weiten Halle des unteren Stockwerkes 
hatte ich eine gewundene Treppe hinaufzuſteigen. Das 
zweite Geſchoß füllen zur Hälfte Geſellſchaftsräume, die 
gewöhnlich geſchloſſen ſind, zur anderen Hälfte die Schlaf⸗ 
zimmer der Familie. Darüber erſt liegt mein kleines 
Heim, in den einen Giebel hineingerückt, am Ende eines 
langen Korridors, deſſen anderes Ende Gabriele be⸗ 
wohnt. Ich war noch immer im halbwachen Traum, 
als ich die Treppe hinaufſtieg. Unten wird das Ge⸗ 
räuſch der Tritte durch einen Teppich gedämpft, der bis 
zum erſten Stockwerke hinaufreicht, von da an hallen 
die weiten Räume unheimlich wieder und weil das Mond⸗ 
licht auch hier fein geſpenſterhaftes Spiel trieb, jo ver⸗ 
ſuchte ich unter der Nachwirkung meiner Waldgeſichte 
an den Spukgeiſtern heimlich vorüberzuſchleichen. So 
erreichte ich den oberen Flur, da ſchlugen Laute an mein 
Ohr, Stimmen, gedämpft, aber mit leidenſchaftlichem 
Ausdrucke. Ich hatte drei. Schritte zurückzulegen, um 
den Blick auf den Flur zu gewinnen, aber ich zögerte; 
mir war, als ob ich wirklich in das Reich der Geiſter 
blicken ſollte. „Ich rufe!“ ſagte eine Stimme, und das 
rief mich in die Wirklichkeit zurück. Ich machte ein 
Paar ungeſtüme Schritte und mein Blick fiel in die 
Tiefe des Ganges. Durch ein Flurfenſter goß der 
Mond ſein grelles Licht auf zwei ringende Geſtalten; 
ein Mann hielt ein Weib in den Armen. „Du ſollſt 
mein ſein! Niemand hat ein Recht auf Dich!“ keuchte 
er. Mir brauſte es bei dem Klange dieſer Stimme vor 
den Ohren, ich hörte Nichts mehr, aber ich ſtand plötz⸗ 
lich bei der Gruppe, ich hob ſchon den Arm, als ſich 
die Umſchlingung löſte. Der Graf! Gabriele! Beide 


— 
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ſcher Sprache ohne Beimengung der mittelalterlichen Poeſie 
und Pietät zuſammengeſtellt. 

5) Das Bethaus ſoll „Kirche des Neu⸗Israel“ ge⸗ 
nannt werden und auf der Dachkuppel zum Zeichen ein 
„Mugen⸗Duwid“ tragen. 

6) Das bei den Juden obligatoriſche Schreiben der 
Thora (Geſetzgebung) auf Pergament wird dahin abge⸗ 
ändert, daß Letztere auf Velinpapier gedruckt, in einen 
koſtbaren Einband gefaßt und auf dem hinteren Deckel 
in hebräiſcher Sprache mit der Aufſchriſt verſehen werden 
wird: „Jehovah, Elohai Iſrael (Gott Israels). 

7) Jedem Sektanten wird das Recht ertheilt, Ge⸗ 
flügel und anderes Vieh ſelbſt zu ſchlachten und wird 
das Fleiſch von durch Chriſten geſchlachteten Thieren 
ebenfalls als genießbar anerkannt. 

Sämmtliche jüdiſchen, hiſtoriſchen und religiöſen 
Feiertage, wie Oſtern, Pfingſten, Neujahr, Verſöhnungs⸗ 
jet und Laubhüttenſeſt werden gefeiert, mit Ausnahme 
der von den Talmudiſten hinzugefügten Feiertage; auch 
werden die hiſtoriſchen Halbfeiertage Chanufa und Purim 
gefeiert. 

9) Jedes Mitglied des „Neu-Israel“ erkennt die 
vaterländiſche (ruſſiſche) Sprache als ſeine Mutterſprache 
an und verpflichtet ſich, dieſelbe zu Hauſe wie überall 
zu gebrauchen. 

10) Sämmtliche Civil: und Kriminalgeſetze des 
ruſſiſchen Reichs werden von den Mitgliedern des „Neu: 
Jerael“ als heilig anerkannt; die Mitglieder garantiren 
für ſich gegenſeitig, daß ſie die erſte bürgerliche Pflicht, 
— die Militärpflicht, — treu erfüllen werden. 

11) Den Mitgliedern dieſer Sekte wird verboten, 
Wucher zu betreiben und Proſtitutionshäuſer zu halten. 
(Aber Schnapsbuden? Anm. d. Red.) 

12) Durch Vermittelung der kompetenten Behörde 


bei der Regierung um Genehmigung der oben angeführten 


Punkte zu petitioniren und nach Erhalt einer ſolchen 
ſoſort zur vollen inneren Geſtaltung der Sekte zu 
ſchreiten. 

13) Vom Tage der von der Regierung angelangten 
Beſtätigung des „Neu-⸗Jorael“ angefangen, haben die 
Mitglieder das erſte Jahr hindurch jedes neugeborene 
Kind nach dem Namen des Kaiſers zu nennen und zwar 
männliche „Alexander“ und weibliche Kinder „Alexan⸗ 
dra.“ 

14) Bei der Regierung zu petitioniren, daß dem 
„Neu⸗Jorgel“ volles Bürgerrecht, Hilfe zur Verbreitung 
der Secte und Erlaubniß zur Eheſchließung mit Chriſten 
ertheilt werden. 

15) Der „Neu- Israel“, welcher mit den talmu⸗ 
diſtiſchen Juden keine Solidarität beſitzt, wird bei der 
Regierung um Erlaubniß zum Tragen eines äußeren 
Abzeichens für jedes Mitglied bitten. — 

Der „Neu⸗Jsrael“ ſoll alſo Jude bleiben und doch 
kein Jude ſein! Dieſen Begriff möchte uns doch der 
gelahrte Herr Schulmeiſter der jüdischen Elementarſchule 
beibringen. N 

Finnland. (Mangel an Schnee.) Wir entnehmen 
dem „Waſabl.“, daß der Mangel an Schnee im ganzen 
Lande, wenn es jo fortfährt, unzweifelhaft einen ſehr 
schädlichen Einfluß ſowohl auf den Export als guch Im: 
porthandel im nächſten Sommer ausüben wird. Gegen⸗ 
wärtig ſtockt der Handel vollkommen, weil aus entfernte 
ren Gegenden nichts auf den Markt transportirt werden 
kann, daher der gemeine Mann aus den mit Maoren 


ſtarrten mich wie ein Geſpenſt an, das Mädchen lehnte 
athemlos gegen das Mauerwerk. „Ah, der Herr Haus⸗ 
lehrer!“ ſagte der Graf und ein Blick voll unbeſchreib⸗ 
licher Wildheit traf mich, ich ſehe die unheimlichen 
Augen noch in dem Mondlichte funkeln. „Das iſt 
Etwas anderes!“ ſetzte er hinzu, und dann ging er 
wortlos den Flur entlang und ſein Schritt verhallte auf 
der Treppe. E 

Zäher iſt in mir niemals die Stimmung gewechſelt, 
als in dieſen Augenblicken. Den träumeriſchen, ſanften 
Empfindungen aus der Mondnacht her folgte beim Er: 
kennen dieſer beiden Menſchen em Gefühl wildeſter Wuth; 
ich hätte mich auf den Elenden ſtürzen und ihn tödten 
lönnen! Aber dann fiel mein Blick auf das um den 
Athem ringende Mädchen und alles Denken ſchmolz 
wieder zu einem Meere von Zärtlichkeit dahin. Wie 
eine Erleuchtung kam es über mich, daß ich Gabriele 
liebte und, getrieben von einer Regung, welche den 
Willen allmächtig bezwang, legte ich meinen Arm um 
ſie und zog die Widerſtrebende an mich. Aber, da 
fühlte ich, ihr Sträuben hatte Nichts gemein mit dem 
Kampfe um jeden Preis von vorhin, es war Nichts 
anders, als das heilige Gut des Weibes, die Scham. 
Was ich nun zu ihr geſprochen habe, mein Freund? 
Ich glaube, in dieſem Taumel der Gefühle findet der 
Mund Worte, die kaum zum klaren Bewußtſein des 
Sprechenden kommen; erwogen iſt Nichts von Allem, was 
man thut, man fühlt ſich von einer höheren Macht re⸗ 
giert, welche keine Ueberlegung neben ſich duldet. Ich 
habe zu ihr geflüſtert, ich glaube, Alles, was in meinem 
Herzen mir ſelbſt unbewußt ſolange ſchlummerte; ich 
fühlte den Körper des Mädchens zuſammenſchauern, wie 
im Fieber, aber niemals im Leben war ich ſo unbarm⸗ 
herzig, ſo erbarmungslos mit der widerſtrebenden Schwäche, 


— — — — 
— m an 


überfüllten Magazinen ſich auch nichts ankaufen kann. 
Sturm und trüber Himmel haben ſchon wehrere Tage 
fortgedauert. 

Maloroſſijskl. (Kurioſe telegraphiſche Geldan— 
weiſung.) Wie der „Donski Golos“ mittheilt, kam ein 
Getreidehändler aus Maloroſſijsk auf folgende originelle 
Idee, ſeinem Kommiſſionär in Roſtow 2500 Rubel 
koſtenfrei telegraphiſch anweiſen zu laſſen. E: telegraphirte 
ihm nämlich ganz kurz: Rückantwort für 100,000 Worte 
bezahlt. Der Kommiſſionär in Roſtow ahnte ſofort den 
Zweck dieſes Telegranıms, ging auf das Telegraphenamt 
und ſagte dort, daß er von der bezahlten Rückantwort 
keinen Gebrauch machen würde, ſondern daß man ihm 
den Betrag für die bezahlten 100,000 Worte gefälligſt 
in Baar bezahlen möchte. Das Telegraphenamt konnte 
natürlich keine Schwierigkeiten machen und mußte dem 
Kommiſſionär ruhig die 2,500 Rubel auszahlen. 


Aus ſund. 


Deutſchlund. 

Die „Nord. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Bekanntlich iſt 
in Ausſicht gekommen, den Polizeipräſidenten von Poſen 
Herrn Staudy, zum General-Landſchaftsdirektor des 
neuen landſchaſtlichen Kreditvereins der Provinz Poſen 
zu ernennen. In Abgeordnetenkreiſen zirkulirt nun das 
Gerücht, es werde beabsichtigt, falls jenes Projekt zur 
Ausführung gelangte, zum Nachfolger des Herrn Staudy 
den gegenwärtig beim Polizeipräſidium in Poſen kom⸗ 
miſſariſch beſchäftigten Landrath v. Bennigſen⸗Förder zu 
berufen. Wir haben über dieſes Gerücht Erkundigungen 
eingezogen und werden nunmehr von kompetenter Stelle 
zu der Erklärung ermächtigt, daß jenes Gerücht der 
thatſächlichen Begründung abſolut entbehre. Die Kom⸗ 
mittirung des Landraths von Bennigſen-Förder gerade 
nach Poſen iſt lediglich aus dem Grunde erfolgt, weil 
in der letzten Zeit ſich empfindlicher Mangel an Arbeits⸗ 
kräften bei dem dortigen Polizeipräſidium bemerkbar ge⸗ 
macht hat. Sollte das letztere demnächſt vacant werden, 
jo wird zu deſſen Beſetzung ein Beamter in Ausſicht 
genommen werden, der vermöge ſeiner Vorbildung zu 
dieſem wichtigen Poſten ſich beſonders eignet. 


Italien. 

Die italieniſche Regierung hat die Novelle über 
das Liſtenſkrutinium nun auch dem Senate unterbreitet 
und betreibt die Annahme deſſelben, um ſo bald wie 
möglich mit der geſammten Wahlreform über den Berg 
zu gelangen. Da noch das definitive Budget pro 1882 
votirt ſein muß, bevor an eine Einſtellung der paria⸗ 
mentariſchen Thätigkeit gedacht werden könnte, ſo hat 
die Kammer noch Material genug vor ſich, um bis zum 
Eintritte der heißen Jahreszeit zu arbeiten. Man darf 
erwarten, daß die Kammer die ihr bemeſſene freie Zeit 
in zweckdienlicher, ihr ein rühmliches Andenken ſichern⸗ 
der Weiſe verwerthen wird. 


Großbritannien. 
Der Londoner Korreſpondent des „Freemanns Jour⸗ 
nal“ meldet ſeinem Blatte: „Eine Sache, welche ploͤtz⸗ 


Pl 


| 
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lich und auf eine höchſt lebhafte Weiſe die iriſche Par⸗ 
lamentspartei in Aufregung verſetzt hat, iſt ein beab⸗ 
ſichtigter Schritt der Regierung in Betreff des in Kil⸗ 
mainham inhaftirten Parlamentsmitgliedes Parnell. Ich 
habe keine genaue Kenntniß von dem eigentlichen Zwecke 
dieſes miniſteriellen Schrittes, habe aber die Verſicherung 
erhalten, daß derſelbe von Wichtigkeit genug iſt, um 
deſſen Freunde in Spannung zu verſetzen und mit be⸗ 
ſonderen Erwartungen über die Dinge, welche die nächſten 
paar Tage an die Oeffentlichkeit bringen werden, zu er⸗ 
füllen. — Ueber dieſen beabſichtigten Schritt der Regie⸗ 
rung verlautet nachträglich, daß Parnell wegen Hoch⸗ 
verraths vor Gericht geſtellt werden ſolle. Erkundigungen 
in kompetenten Kreiſen lieferten jevoch keine Beſtätigung 
für die Wahrheit des Gerüchtes des Dubliner Blattes. 
Amerika. 

Die Verhandlungen im Kongreſſe waren in der 
letzten Zeit von der Art, daß ſie auch außerhalb der 
Vereinigten Staaten von Intereſſe ſein dürften. Was 
zunächſt den Bundesſenat anbetrifft, ſo iſt die Bill John 
Sherman's hervorzuheben, welche die Emittirung von 
3 prozentigen Bonds in Vorſchlag brachte. Senator 
Windom aber, der als Nachfolger Sherman's im Finanz⸗ 
miniſterium die de und 6 prozentigen Bonds zu 37, pat. 
proiongirte, bekämpfte entſchieden den Sherman'ſchen 
Vorſchlag, für 200 Mill. Dollars von dieſen prolon⸗ 
girten Bonds zu 3 pCt. zu refundiren. In fachlicher 
und einleuchtender Weiſe ſchilderte Windom die Gefahr, 
welche die Regierung lauſe, wenn ſie die neuen Bonds 
nicht abſetze, was bei einem ſo niedrigen Zinsfuß ſehr 
leicht der Fall fein könne; dieſes Riſiko ſei aber um jo 
weniger gerechtfertigt als die Regierung durch Sherman's 
Vorſchlag gar nicht profitiven könne. Wenn die Unions⸗ 
regierung, jo argumentirte Windom, die Nationalſchulden 
in demſelben Maße abtrage, wie ſie während der letzten 
6 Monate bezahlt worden ſeien dann werde die ganze 
Schuld von 551 Millionen Dollar 5- und 6 prozentiger 
Bonds in etwas über 4 Jahren getilgt ſein. Sherman's 
Bill verlange die Nefundirung von 200 Mill. Dollars 
in Bonds, ſo daß 351 Millionen blieben. Wenn aber, 
wie ziemlich gewiß, die Einnahmen der Regierung ſo 
bliebn, wie ſie jetzt ſeien, ſo ließe ſich der letztere Vetrag 
in drei Jahren oder kürzerer Zeit abtragen. Dann 
würden teine Bonds vorhanden ſein, die bezahlt oder 
einberufen werden könnten, da die 3 prozentigen Bonds 
den Beſtimmungen der Sherman'ſchen Bill zufolge erſt 
in fünf Jahren nach ihrer Emiſſion bezahlt werden 
dürften. Daher werde die Regierung mehr dadurch ver— 
lieren, daß ſie während eines Jahres keine Bonds ein⸗ 
löjen dürfe, als ſie durch den neuen Refundirungsplan ge: 
winnen könne. Er iſt deshalb wohl anzunehmen, daß 
die Sherman'ſche Bill nicht Geſetzeskraft erlangt. Wäh⸗ 
rend ſich dies im Senate zutrug, ſpielten ſich im Ne⸗ 
präſentantenhauſe Dinge ab, deren Bedeutung weit über 
den unmittelbaren Gegenſtand der Debatte hinausgeht. 


Egypten. 

Wie aus Kairo gemeldet wird, richtete der egyptiſche 
Miniſterpräſident Mahmud Sami Paſcha an eine über⸗ 
aus zahlreiche Deputation von Offizieren aller Grade, 
die erſchienen war, ihn in ſeiner neuen Eigenſchaft zu 
be glückwünſchen, eine Anrede, die im Weſentlichen Fol: 
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wie diesmal. Und obgleich nicht ein Wort der Er: 
wſderung von ihren Lippen kam, zog die Gewißheit bei 
mir ein, daß ich wieder geliebt werde, ob es mir aus 
dem belebenden Körper zuſtrömte, ob ein Druck der 
Hand, von dem ich nichts mehr weiß, es mir ſagte: ich 
habe, als mir vor überſtrömender Empfindung die Worte 
verſagten, mit dem Gefühle eines Siegers die vom 
Mondlichte beſtrahlte Stirn geküßt, und nun erſt ſah ich, 
daß ein krampfhaftes Schluchzen den Leib des Mädchens 
erſchütterte und wie die Thränen ungufhaltſam über 
ihre Wangen ſtrömten. Aber als die Scheu vor dieſem 
Schmerze meinen Arm löſte, fand Gabriele die Kraft, 
um ſich meinen Händen zu entziehen. „Auf morgen, 
mein Freund!“ hauchte fie mir mit einem glänzenden 
Aufblicke zu, dann war ſie hinter der nächſten Thür 
verſchwunden, ehe ich wußte, ob ich dieſen Augenblick 
höchſten Glückes ſollte entfliehen laſſen. 

Er war entflohen! Ich ſtand wie angewurzelt an 
der Stelle, ich wußte nicht, wie mir war. Lag eine 
Verheißung in ihren Worten des Abſchieds? Mußte, 
wenn ſie mich liebte, die feſſelloſe Empfindung meiner 
nicht auch in ihr die letzte Bande löſen? War es nicht 
eine jener Minuten, in denen auch das zaghafteſte 
Mädchenherz nicht mehr zur Flucht mahnt, in der man 
ohne Widerſtand die Lippen findet? Mein Freund, ich 
habe von der Liebe des Weibes keine Theorie und noch 
weniger Ehrfahrung! ich verſtand nichts zu deuten und 
blieb zurück in ein Meer von Zweifeln geſtürzt, bis mir 
der letzte Reſt von Muth entſchwunden war und ich da⸗ 
von ſchlich mit der Scham eines Verſchmähten. 

Als ich mein Zimmer erreichte, hob der Kampf in 
mir von Neuem an; eigentlich hatte er keinen Augen⸗ 
blick geruht. Aber der Entſchluß, mit männlichem Stolze 
um Ruhe zu ringen, brachte mich endlich ſoweit, daß 


ich den Glauben wiederfand, geliebt zu ſein. Dann erſt 
ſetzte ich mich in den Schein des Mondes und begann 
dieſen Brief zu ſchreiben, den manche Pauſe träumeriſchen 
Sinnens unterbrochen hat und den zu enden eben der 
erſte Schrei eines Hahnes mahnt. 

Eins habe ich mir mit dieſem Briefe errungen: das 
klare Bewußſein, gegen das geliebte Mädchen eine Pflicht 
auf mich genommen zu haben, an die ich meine letzte 
Kraft ſetzen will. Auf morgen! ſage auch ich! Eine 
Entſcheidung ſoll mir der neue Tag nicht mehr bringen! 
ich werde feſthalten, was jo unlösbar zu meinem Leben 
gehört und ich werde ein ſchonungsloſer Rächer der 
Schuld ſein; aber die That dieſes Tages ſoll Binden und 
Löſen ſein! 

VIII. 
Donnerſtuhl, den 25. Juli 18 . 

Binden und Löſen wollte ich, wo Niemand, als 
der Allmächtige die Fäden unſeres Daſeins regiert! Und 
als ich im vermeſſenen Stolze dieſe Worte ſchrieb, reckte 
ſich keine mahnende Hand vor mir auf, der Frieden 
jener Sommernacht ſagte mir nicht mit einem ſchauern⸗ 
den Windhauche, daß die That des Löſens ſchon geſchehen 
war. 

Ich will Dir vom heutigen Tage wie von einem 
Märchen erzählen, das aus der Jugend noch herüber⸗ 
klingt, ohne Scherz, faſt ohne Empfindung; trauern kann 
ich erſt in Deinen Freundesarmen und der Zorn und 
alle Unbändigkeit meiner Natur iſt dahin; an dem 
Traum der Vergangenheit kann ich jetzt ſchon rühren, 
wie an dem Leide eines Fremden. 


(Fortſetzung folgt.) 


gendes enthielt: „Mit Eurer Hilfe bin ich auf dem 
Platze angelangt, den ich jetzt einnehme. Mein ſtetes 
Streben war, Ihr wißt es Alle, das Land dem Des⸗ 
potismus und der Willkür zu entreißen; wir werden 
unſere gemeinſame Aufgabe vollſtändig löſen, wenn wir 
vereint bleiben. Gott iſt mit uns und unter ſeinem 
Schutze werden wir fortfahren, für das Glück und das 
Gedeihen unſeres egyptiſchen Vaterlandes zu arbeiten. 
Nochmaligen Dank für Eure Mitwirkung! 
wurden mit enthuſiaſtiſchen Kundgebungen beantwortet. 
Einer der Offiziere, Tulba Bey, den man als Kandi⸗ 
daten für die Unterſtaatsſekretärſtelle im Kriegsminiſte⸗ 
rium bezeichnet, hielt eine Gegenrede, welche den Wünſchen 
der Armee nach langem Beſtehen des neuen Kabinets 
und Dankſagungen en den Khedive über die getroffene 
Wahl Ausdruck gab. — Gelegentlich der Beſuche, welche 
Mahmud Sami Paſcha und die neuen Miniſter bei den 
in Kairo weilenden Generalkonſuln machten, erklärte 
Erſterer ausdrücklich, daß er alle beſtehenden Verträge 
mit den Mächten ſtreng und gewiſſenhaft beobachten 


werde, betonte jedoch gleichzeitig, daß er keiner einzelnen 


Macht das Recht zuerkenne, Privilegien oder Vorzüge zu 
reklamiren, die nicht gleichzeitig allen übrigen Mächten 
zukämen, 


— ̃ ͤ—öælʒꝗʃ4 — rr... 
Eine Unterredung mit Vontour. 


Der Pariſer Korreſpondent des „N. W. T.“ tele⸗ 
graphirt unter dem 17. d. M. Nachmittags über eine 
Unterredung, welche er mit dem gegen Kaution auf freien 
Fuß geſetzten Präſidenten der Union Generale, Bontoux, 
in deſſen Wohnung hatte. Dieſer höchſt intereſſante 
Bericht dieſes Korreſpondenten lautet: 

Ich habe ſoeben Bontoux in ſeiner Wohnung, Place 
Vendome 12, geſprochen. Bontonx iſt nicht verändert, 
guthen Muthes und nicht gebeugt; er empfing mich ſehr 
freundlich und nachdem er über einige Privatſachen ge: 
ſprochen, ſagte er — mehr weniger wörtlich — Folgendes: 

Man hat mich um 6 Uhr Abends arretirt und ich 
ſollte um 7 Uhr eine Zuſammenkunft mit den Agents 
de Change und den anderen Tag die Generalverſammlung 
der Union haben. Man wollte die Union Générale ab⸗ 
ſolut umbringen und das iſt ihnen leider gelungen. Man 
hielt mich ſechszehn Tage gefangen und drehte alles Mög⸗ 
liche ſo zurecht, um irgend etwas gegen mich zu finden, 
aber dies iſt ihnen nicht gelungen. 

Bei dieſen Worten machte er eine Pauſe und ſuhr 
dann nach einer Weile ſchwermüthig fort: Nicht wahr, 
es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem 6. Januar, 
als ich Paris verlaſſen habe und meiner jetzigen Lage? 
In vierzehn Tagen ruinirt, gänzlich ruinirt! Ich habe 
nichts mehr, ich habe noch in den letzten Tagen Alles, 
was ich beſeſſen, hergegeben, damit man zahlen könne 
und jetzt werde ich vielleicht noch fünfundzwanzig Millio⸗ 
nen ſchuldig ſein, denn wir vom Verwaltungsrath ſind 
ja Alle zivilrechtlich verantwortlich. Trotzdem ich an all' 
den Dummheiten, welche man hier während meiner kurzen 
Abweſenheit gemacht hat, unſchuldig bin, ſo bin ich ja 
leider doch verantwortlich! 

Bontoux kam nun auf die gegen ihn geführte ge⸗ 
richtliche Unterſuchung zu ſprechen und ſagte: Der Unter 
ſuchungsrichter und der Maſſeverwalter haben erklärt, 
daß ſie nie eine ſo muſterhaft geführte Bank, wie die 
Union Generals, gefunden haben. 

Als man mir die Herausgabe der neuen Union⸗ 
Aktien, als auf ſittiver Dividenden⸗Operation beruhend, 
vorhielt, habe ich einfach nachgewieſen, daß der Verdienſt 
der Union, den ich mit 36 Millionen bezifferte, noch weit 


höher war und gegen 40 Millionen betragen habe. Auf 


den Einwurf, daß die Gewinne blos fiktiv und nicht dis⸗ 
pombel waren, habe ich die ſolgenden Ziffern vorgelegt, 
welche auch geprüft und richtig befunden wurden: 

Am 30. September 1881 hatte die Union 137 


Millionen und am 3. Januar 1882 142 Millionen und 


dieſe Summen waren. binnen fünf Tagen realiſirbar. 

Man ſuchte, fuhr Bontoux fort und hat bis jetzt 
nichts Strafbares gefunden. Die Emiſſion der neuen 
Union⸗Aktien iſt geſetzlich giltig und der Maſſeverwalter 
hat bereits der hieſigen Kouliſſe einen Prozeß zur Ueber⸗ 
nahme der Aktien angeſtrengt. Natürlich, die Kouliſſe 
hat drei Monate lang die neuen Aktien gehandelt, und 
als zum Schluß ein Verluſt da war, ganz einfach erklärt, 
die Union ſei ungiltig! 

Man hat behauptet, ſügte Bontoux hinzu, der Maſſe⸗ 
verwalter hätte einen Delegirten nach Wien geſchickt. 
Das iſt unwahr. Was hätte ein Experte dort zu thun? 
Es müßten ja auf dieſe Weiſe Experten auch nach Eng⸗ 
land und Braſilien ausgeſendet werden, wir hatten ſa 
dort auch Geſchäfte. Die Länderbank iſt ein von der 
Union ganz geſondertes Inſtitut. Sie hat mit uns zu⸗ 
ſammen Geſchäfte gemacht, dieſe ſind aber eben zu 
ſondern. 

Ich wünſche, ſchloß Bontoux mit einem traurigen 
Lächeln, mich jetzt auszuruhen, denn ich habe viel gelitten. 
Die Unterſuchung wird waͤhrſcheinlich noch zwei dis drei 
Monate dauern und nachdem die Sache ein wenig ver⸗ 
geſſen ſein wird, ſo wird ein Einſtellungsbeſchluß gefaßt 
werden. Im entgegengeſetzten Falle, wenn die Sache 


Dieſe Worte 


geben nicht laſſen. 


doch vor Gericht kommt, hoffe ich mich vor dem Gerüchte 
reinmachen zu können und als ehrlicher Menſch aufrecht 
zu⸗ bleiben. 

Mit dieſen Worten endete unſere Unterredung. Als 
Ihr Korreſpondent ſchon im Weggehen begriffen war, 
ſetzte Bontoux noch hinzu: „Der Herr, der vor Ihnen 
wegging, war ein Engländer, der nichts Eiligeres zu 
thun hatte, als mir Geld, viel Geld zu Geſchäften zur 
offeriren. Ich habe dies jetzt nicht acceptixt, ich brauche 
Ruhe. 


An den Herrn Verfaffer des Vorſchlages 
zur Güte. 


(Fortſetzung.) 
Ich wiederhole nochmals: Das Vorſchußgeben der 


Arbeitgeber an die Arbeitnehmer trägt zur Demorali⸗ 


ſation Letzterer bei, — iſt daher ein Verderb. — Die 
logiſche Folgerung des genommenen Vorſchuſſes iſt die 
Verbindlichkeit dem Geber gegenüber. Je mehr nun 
ſolche Vorſchüſſe zunehmen, um ſo mehr tritt der Ar⸗ 
beiter in Abhängigkeit. Durch drückende Verhältniſſe 
wird, nur zu bald das Gewiſſen, der Mahner zum 
Guten, von tobenden, leidenſchaſtlichen Gedanken unter: 
drückt, — bis endlich in der Bruſt des Arbeiters Neid, 
Mißgunſt, Rache, überhaupt Leidenſchaften entſtehen, die 
nicht zum Emporkommen aber zum Ruin des Menſchen 
führen. Das ſind Seelenzuſtände, die durch Vorſchuß⸗ 
geben an den unbemittelten Arbeiter, deſſen Arbeitskraft 
zu hoch verwerthet worden iſt, geweckt werden können. 
Bei ſolcher Krankheit der Seele wird der Menſch Sklave 
ſeiner Leidenſchaften, daß er aber Sklave des Arbeit⸗ 
gebers werden ſoll, iſt ſchon deshalb unmöglich, weil er, 
nachdem er ſein Gewiſſen, Rechtsgefühl und ſeine Ehren⸗ 
haftigkeit getödtet hat, ſeinem Wohlthäter, dem Vorſchuß⸗ 
geber, gewöhnlich ein ſtillſchweigendes Lebewohl ſagt 
wohl wiſſend, daß er irgendwo wieder einen anderen 
barmherzigen Samariter finden wird, der ihm abermals 
mit Vorſchuß entgegenkömmt. 

Genug — jeder Arbeitgeber kennt dieſe Verhältniſſe 
ſehr genau, und dennoch kann er von dem Vo ſchuß⸗ 
Das iſt wahr — ese iſt eines be 
queme Art, man braucht ſeine geiſtigen Kräfte nicht 
dabei anzuſtrengen. Ausnahmen können ja immer vor⸗ 
kommen, allein in allen hieſigen Fabrikſtädten, Lodz, 
Igierz, Pabianice, Tomaſchow, Ozorkow ꝛc. finden wir 
denſelben Grundſatz bei den Herren Fabrikanten, nämlich, 
Vorſchuß dem Arbeitnehmer zu geben. „Man muß dem 
armen Manne helfen“ heißt es; ein Anderer meint: 
„Die Humanität verlangt es;“ ein Dritter ſagt: „Ich 


habe ſchon einige hundert Rubel Vorſchuß gegeben und 


rechne nicht auf dieſe u. ſ. w.“ Solche Lieder hört 
man nur zu häufig ſingen, ſobald die Glocke dazu an⸗ 
geſchlagen wird; jedoch kommt der Zahlungstag, dann 
wird natürlich abgezogen und der Arbeiter mit der Hoff⸗ 
nung entlaſſen, daß er ſpäter wieder Vorſchuß bekommen 
kann. Läge das Vorſchußgeben nicht im Intereſſe der 
Herren Fabrikanten, ſo hätten dieſelben ſchon längſt 
Schritte gethan, um dieſem Uebel abzuhelfen. Ich be 
zweifle es, daß den Herren das Verſtändniß dazu ab⸗ 
geht. — Es iſt hier nicht am Platze mich weiter und 
detaillirter über dieſen Gegenſtand auszuſprechen, weil 
einerſeits, Sie, werther Herr, meine Sprache rein ſub⸗ 
jektiv behandeln, andererſeits, entweder die Verhältniſſe 
in den Fabrikſtädten nicht kennen oder kein Verſtändniß 
für dies proſaiſche Leben haben, und Sie die Entwicke⸗ 


lung der Arbeiter in Regionen verlegen wollen, die 


geradezu eine Unmöglichkeit ſind. — Ich wünſche Ihnen, 
nicht Sklave Ihrer Gefühle zu ſein, ſondern möchte Sie 
bitten, Ihren geiſtigen Begabungen gerechter zu werden, 
dann, denke ich, würden Sie in Ihren Abhandlungen 
objektiver. — 
(Fortſetzung folgt.) — 

* 


gotalberichte 


— Es iſt ohne Zweifel eine der unverzeihlichſten 
Gewiſſenloſigkeiten der Fabrikanten von Kinderſpielzeugen 
zur Färbung ihrer Erzeugniſſe giftige Stoffe zu ver⸗ 
wenden. In Deutſchland wird das die Geſundheit und 
das Leben der Kinder bedrohende Gebahren gewiſſer 
Fabrikanten der Spielzeugbranche durch zeitweiliges Kon⸗ 
trolliren durch die Behörden aufgedeckt und beſtraft. 
Auch in Frankreich, deſſen Spielzeuginduſtrie bekannter⸗ 
maßen die ganze Erde verſorgt, ſind von der Regierung 
ſehr ſtrenge Maßregeln getroffen worden, dem angedeu⸗ 
teten rückſichtsloſen Verfahren entgegenzutreten. Die 
franzöſiſche Regierung hat Anftalten getroffen, um den 
Vertrieb von mit giftigen Stoffen gefärbtem Kinder⸗ 
ſpielzeug ſowohl einheimiſchen, wie fremden Urſprungs zu 
verhindern. Die franzöſiſchen Grenzzollbehörden ſind zu 
dieſem Zwecke angewieſen worden, derartige vom Auslande 
kommende Sendungen einfach zurückzuweiſen. 

An dieſer Stelle müſſen wir auch auf das Zucker⸗ 
werk, welches auf den Straßen verkauft wird, auf⸗ 
merkſam machen. Sehr oft iſt daſſelbe mit giftigen 


Stoffen gefärbt und ziehen ſich dadurch Kinder leicht 
ſchwere Krankheiten zu. Möchten ſich doch ſowohl die 
Fabrikanten von Kinderſpielzeug, als die Erzeuger ſolcher 
gefärbten Zuckerwaaren jagen, welch“ unſägliches Elend 
ſie durch Verwendung giftiger Farben und Stoffe ver⸗ 
anlaſſen! Gerade in dieſem Falle erſcheint keine Strafe 
zu hart, welche ſeitens der Behörden angeordnet wird, 
um die mit gutem Wiſſen begangene Gewiſſensloſigkeit 
zu ahnden. Hoffen wir, daß der eigene gute Sinn der 
Fabrikanten und die behördlichen Anordnungen und ftrengere 
Ueberwachung Uebelſtänden abhelſen mögen, die lelder 
recht bedauerlich große Dimenſionen angenommen 
hatten, durch verdammenswerthe Gewiſſenloſigkeit ge 
ſchaffen waren und ſo viele Opfer an Leben und Ge 
ſundheit veranlaßt haben, welche leicht hätten erſpart 
werden können. 5 

— Geſtern Nachmittag und Abends war die von 
Herrn Rachner ausgeführte Porträtbüſte des verſtorbenen 
Herrn Scheibler im Schaufenſter des Hauſes Meyer aus⸗ 
geſtellt. Exotiſche Pflanzen umgaben das mit rothem 
Tuch dekorirte Poſtament, auf dem das Kunſtwerk ſtand. 
Der Effekt war beſonders am Abende ein großartiger, 


-als 2 Gasluſter das Fenſter erleuchteten. 


— Ein Mißyverſtändniß hat abermals ein Unglück 
herbeigeführt, bei dem ein Menſchenleben unſchuldiger 
Weile geopfert wurde. Im Haufe Tiſcher in der Nawrot⸗ 
ſtraße wohnte ein friedliches Ehepaar, welches ein Zim⸗ 
mer an einen in der Fabrik des Herrn Z. S. beſchäftigt 
geweſenen Webermeiſter vermiethet hatte. Vorgeſtern 
Abends war nun die Frau allein zu Hauſe, als ihr 
Schwiegervater in angeheitertem Zuſtande erſchien. Nach 
einer kurzen Unterhaltung entſpann ſich in Folge eines 
zwiſchen ihnen ſeit längerer Zeit herrſchenden Mißver⸗ 
ſtändniſſes ein Streit, wobei der Alte ein verborgen ge⸗ 
haltenes Meſſer zog und damit die Frau bedrohte. 
Dieſe ſchrie erſchreckt auf, worauf der in feiner 
Stube nebenan anweſend geweſene Webermeiſter ins 
Zimmer trat und die Frau zu ſchützen verſuchte. Es 
kam zwiſchen den beiden Männern zu einem Hand⸗ 
gemenge, welches damit endete, daß der als Retter er⸗ 
ſchienene Miether 2 Meſſerſtiche erhielt, den einen in den 
Bauch und den anderen in die linke Seite. Der Blut⸗ 
verluſt war dabei ſo ſtark, daß der Unglückliche nach 
wenigen Stunden ſeinen Geiſt aufgab. Der rohe 
Schwiegervater, ein in der Spinnlinie wohnhaft ge⸗ 
weſener 60 jähriger Mann, ein gewiſſer G., wurde noch 


in derſelben Nacht verhaftet. 


— In einem fröhlichen Zirkel, welcher ſich am 
Dienſtag zur Faſtnachtsfeier verſammelt hatte, wurde 
auch der nothleidenden Menſchen gedacht und zum Beſten 
der hieſigen Armen eine Kollekte veranſtaltet, als deren 
Ertrag uns die Summe von 3 Rbl. 30 Kop. zuge⸗ 
gangen iſt. 


Telegramme 


Sexajewo, 23. Februar. Die Stadt Gacko iſt 
von den Inſurgenten angezündet worden. Die Bewohner 
konnten ſich kaum mit dem Leden retten. Während deſſen 
begannen die Inſurgenten, darunter auch Montenegriner 
eine Metzelei. Die überfallenen Männer wehrten ſich 
muthig. 30 Perſonen ſind jedoch todt geblieben. Von 
„Seiten der Inſurgenten ſind 11 Mann gefallen! Von 
den dort ſtationirten Gensdarmen ſind 3 getödtet und 
2 verwundet worden. 

Moſtar, 23. Februar. Aus Metokia wird ge⸗ 
meldet, daß dieſe Stadt in Folge der von den Be⸗ 
wohnern dem General Jovanovicz überreichten Adreſſe 
angezündet worden jei. 

Belgrad, 23. Februar. In Serbien werden junge 
Leute für die Inſurgentenbanden geworben. 

Cettinje, 23. Februar. General Skobelew wird 
hier in nächſter Zeit erwartet. 

Zara, 23. Februar. Aus Bocche di Cattaro be⸗ 
richtet man, daß in ganz Dalmatien ſeit einigen Tagen 
ein ſchrecklicher Sturm wüthet. Das Militär wird Tag 
und Nacht von den Inſurgenten beunruhigt. 

Paris, 23. Februar. „La France“ bringt die 
Nachricht, daß die bulgariſchen Studenten General Sko⸗ 
belew eine Adreſſe überreichten und von ihm aufs Herz⸗ 
lichſte empfangen wurden. 

London, 23. Februar. 
eingetroffen. 
TTT 


Coursbericht. 


Berlin, den 23. Februar 1882. 
100 Rubel — 204 M. 10 
Ultimo — M. — 
Warſchau, den 23. Februar 1882. 
Bern „ „ e le 8 
Condon e „ r 
Darn K ee 
Br nn ni 


General Skobelew iſt hier 
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| arol Riedel . 


N (dawniej Steinkeller) 


j BER w WARSZAWIE % 9 ulica Trebacka . 99 


! poleca osobom przyjeädzajaeym z miasta Lodzi i okolicy do Warszawy swöja ug fi 


Swieze i gorace potrawy kazdego ezasu. 


Ceny umiarkowane, Predka usluga, 
| Feuer⸗ und diebesſichere Warnung. 
eee e Ein Wechſel ausgeſtellt von M. Reiſinger am 12. 
| Ka en- ll rünke 6 | Dezember 1881 über Silberrußel. 300 fällig 
| N 4 a 2 Mongte a Dato, an die Ordre Joh. Wichert iſt mir 
N neueſter Conſtruktion, gefällige Facon empfing und N Re gegangen, Vor Ankauf deſſelben warne ich hier: 
emfiehlt * 25 een Karl So r 
. 4: ee 3—3 Karl Sommerfeld. 

1 Inu ſoliden Preiſen —— —. >... 
1 » — > \ 22 — * Alte) 

* Rudolf Ziegler. Bücklinge, Kieler-Sproten, 
| 8 Ein | 


Ta us. und marin. Aal. Neun: 

augen, Elb. Lachs, Cachetering, 
Rollheringe, pommerſche Bratheringe, Olmützer Käschen, 
Neufſchateler⸗, Kräuter-, Limburger und Schweizer⸗Käſe, 


| Ausſtellungsſchrauk, 

* 5 3 e 72 i 8 2 ſtel f i 7 — 72 n 
7 ad billig ee Moskauer Ausſtellung angefertigt Teltauer Rübchen, getrocknete holländ. Schnittbo hnen 
N Näheres in der Exped. d. Bl. empfiehlt 


1 2 — dr N 0 ° er Mer di N lik t And 7 - 
% Muſik⸗Unterricht. M e eee 
Ich habe mich hier niedergelaſſen und empfehle mich — — 4 


\ 

M zur Ertheilung von Unterricht zu Violine, Cello, (I K e 

| Flöte, Piſton, auch Klavier. Schbehtſche Hu nale 

0 g Gefällige Aufträge wollen bei Herren Buchhändler 4 — 2 9 
N — & Co. an meine Aoreſſe ‚bicbcrgelspt welche äußerſt dauerhaft, einzig in ihrer Art ſind, von 


den meiſten Armeen Europas gebraucht werden, eben jo 
lange wie das Hufeiſen halten und den Schmieden große 
Eu beim Beſchlagen und andere viele Vortheile bieten 
ſind bei 


Ludwig Patzer, 


Specialiüt in: Drehbänken, Bohr: und in Lodz, Diita⸗Straße, Haus Polofinffi, zu folgenden 
Hobelmaſchinen ete. Preiſen zu haben. 
Garantie für ſolide Arbeit und Dauerhaftigkeit, bei billigen Nr. 6, 52 Milimeter lang, Rbl. 4 Kop. 10 pr. 1000 Stk. 


Julius Türk, Concertmeiſter. 


Warſchau 


Werkzeugmaſchinen⸗Fabrik. 


Näheres beim Eigenthümer ſelbſt . 
Iulins Lohfe. h 
Perartopr u Hazarem ‚leondavan Jonepr. 


von Cleſt ine Martin, für Wollſpinnereien geeignet. 
Nähere Auskunft in der Fabrik. 3—3 


Aoaso.1enollensypom. 


{ Preiſen und günſtigen Zahlungsbedingungen. Ar. 7, 55 „ „ bl. 4 Kop. 40 pr. 1000 „ 
h Vertreter für Lodz und Umgegend: II. Lässig, Nr. 8, 58 „ „ Röbl. 4 Kop. 75 pr. 1000 „ 
N N f i S 9 = 3 5. € — - 

h eee Stroke Kr. ap ai in 88 Ine früher Peters⸗Gehligſchen Etabliſſement find 
h Zu vermiethen vom J. April 0 i ine 

| eine Wohnung 2 240-er Spinumafdyinen 

* beſtehend aus 5 Zimmern. Küche, Keller, Boden und ver: 57 1 

N ſchiedenen Räumlichkeiten, Petrokowerſtraße Nr. 561. 1 neuer Klettenwolf 

f 


inninns- und Orgel-Inſtrumenten 


a = — —— a —— —— —— f = EZ 
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ur Bequemlichkeit des geehrten Publikums 
werden Inſerate für unſer Blatt in der Buch⸗ 
handlung der Herren Tienkowski & Co. 
Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Sodawaſſer⸗Fabrik 
eee 


nach dem vorm. Laſli'ſchen Haufe am Ringplatz Nr. 5 
übertragen worden. 3—1 


Eine tüchtige eiſerne 


. 2 
Drehbank, 
in noch gutem Zuſtande iſt zu verkaufen bei Herrn 1 
J. Pruszynov ski, 
6—1 Zawadzka⸗Straße Nr. 437. 
2 Dampfmaſchinen à 20 Pferdekraſt, 
1 Dampfkeſſel 40 Pferdekraft 
und 32 mech. Webſtühle, 
ſind billig zu verkaufen, bei l 


Thern & Wahlmann 


6—1 Petrokower⸗Straße Nr. 563. 
N Warnung. 


Vor Ankauf der auf M. Goldberg im Jahre 1880 


und 1881 cedirten Wechſel wird gewarnt indem, dieſe 


keine Giltigkeit haben folglich auch nicht eingelöſt werden 

und gegen M. Goldberg als unrechtmäßigen Ceſſionär 

eine gerichtliche Klage eingeleitet wurde. . 
3—1 Ferdinand Fischer. 


Zu vermiethen vom 1. April an ein halbes 


mit oder ohne Laden, Petrokowerſtraße Nr. 766. 
Näheres beim Vicewirth A. Feder. 3—1 


Von Sonnabend den 25. d. M. 
befindet ſich mein 


GOMPTOIR 


Petrokowerſtr. Nr. 256 


im Haufe des Seren Keſtenberg, gegenüber d. Niederlage 
der Herren Krusche & Ender. 8—1 


A. Goldfeder. 


Eine deutſche 
Waſchfr 
aſchfrau, 
die ſauber wäſcht und gut plättet, wird geſucht. 


Adreſſen niederzulegen unter H. B. Expedition des 
Blattes. 3—2 


) N f 
Aufforderung. 

Alle in der Stadt Lodz befindlichen Strumpf⸗ 
wirkergeſellen wollen ſich bei dem Aelteſten Amt der 
AN 5 


betreffenden In nung bis zum 28. d. Mts. zum Ein⸗ 
ſchreiben melden, damit die Geſellenkaſſe wieder in Ordnung 


gebracht werden kann, weshalb auch die Herren Meiſter 


und Fabrikanten höflich gebeten werden, ihre Geſellen 
darauf aufmerkſam zu machen. 3—2 


Eine neue Sendung 


„ av 
Piaſſaba⸗Waaren 
empfing und empfiehlt billigit 6—4 
Rudolf Ziegler. 
AQ3 dei lüchtige 


Eiſendreher 


finden bei gutem Lohne ſofort Beſchäftigung. . 
Wo? ſagt die Expedition d. Bl. 3—3 


Ein Flügel oder Pianino 


wird bis incl. 2. März l. J. zu miethen geſucht. 
Adr. mit Preisangabe unter Chiffre P. P. in der 
Exp. d. Bl. erbeten. 3—2 


Schuellpressendruck von Tespold Zoner. 


Die Expedition des „Lodzer Tageblatt.“ 


